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von Ferdinand Scberber.

Lrzlz.'-zc'- .sranz Ferdinand, ein Charakterbild. - D:v neue

Thronfolger.

Don August Spanuth.
ilcfcer die IVa zn rI n sce n i r uu ge n im Theater dcs Mestcns.
Die Traadie von Sarajewo. höfische Etikette. Ordens

und Citelschacher.

und da kill hvhcrcr Offizikk, etwa ein Ge
neral die Linien nd ritt in die Menge
hinein, dann ertönte sofort jene! dive

l'empereur". Möglich, daß die Leute sich

nicht dabei denken, aber 6:1 großen
SlaalsumwälzuiigkN haben zuweilen

klangvolle Worte auch mehr Wirkung ge

habt, al! liefe Gedanken.

Unzertrennlich verknüpft mit dem Mon,
archknthum ist nun da! Titel und Or
deiiüwcsen, und wenn selbst bei einer mo

ralisch so rigoros träumten Beamtcnschaft
wie tu Preußen Fälle vorkommen, wo
Titel und Orden durch .Pull" und Beste,

chiing an solche verliehen werden, die sie in
Iiiier Zoi,n verdiriit" haben, dann muß
doch wohl des Uebels Wurzel im System
selbst liegen. Ich glaube, man wäre da

berechtigt, von unlauterem Wettbewerb zu
sprechen. Und diese Praxis des Empseh,
lcns, dc! Bczahlen! für Orden und Titel
kann die unschuldigsten und ehrenhaftesten
Menschen in acinciuen Berdaclit bringen.
Das hat kürzlich ein Berliner Niltmeister
a. D. erfahren, der sich die größte und
zwar durchaus uneigennützige Mühe gab,
für die Bedürfnisse de Nöthen Kreuze!
Gelder zi,saru.iezubringen. Solche sind
zur Zeit besonder! ans dem Balkan nö

ttjig, und an und für sich wäre e! ja ganz
gut. wenn man gelegentlich einen seilen
Fabrikanten verinlaßt. einen Check mit

vierstelliger Zahl auk zuschreiben.
Und da nun solche! Wohlthun keine Zinsen
trägt, ist e! wiederum menschlich degreif
lich. daß die Geber wenigstens Orden und
Titel dafür erwarten. Besaater Rillmei
ster a. D. hat nun eine größere Summe
von einem geschwollenen Kommerzicnrath
erbeten und dafür einen wunderschönen

Äaiian.rdcn tn Au! icht gestellt. Viel,
leicht war'! keiner von den Orden, die

.zum Halse heraus" getragen werden und
imponirte dem ommerzienratn nicht bin
reichend, kurz, der machte die Sache be

kannt und gemäß der lieben alten Ge
wohnhcit. von seinem Nächsten Immer da!
Aller schlechteste zu glauben, war alle
Welt geneigt, den braven alten Offizier
für einen Hochstapler zu halten. Gluckli
chcrweise konnte aber der Rittmeister a. D.
nacyweilen. daß er immer nur für das
moitit lireuz gearbeitet und icden erober
ten Pfennig dort einzahlen hat lassen. Er
steht naturlich unantastbar als Ehren-man- n

da, aber ist das nicht dennoch eine

Praxis, die einen faden Beigeschmack hat?
Gedacht sind Titel und Orden doch sicher,
lich als Anerkennung für L e i st u n g e n;
Äioylinun kommt aber nicht unter die m
brik .Leistungen", wenigsten! nicht im ur
Iprungllchen Sinne. Und dann, Ihr fron.
men reichen Leute: ist da! noch wohlthun,
wenn man dafür eine Entschädigung be

ansprucht?
Aber auch diese Praxi! mag man noch

halbwegs men finden,
Wie ober, wenn Orden und Titel ohne ir- -

gcndwelche Umstände an Stelle von Geld
an- - und ausgeboten werden? Ist c! denn
rein unlauterer Wctibcwcrb. wenn cm o

sich namhafte Künstler zu einem Konzert
oder zu einer Theatervorstellung cngagirt
und die Anfrage stellt, ob Honorar oder
ein Orden, respektive ein Titel vorgezogen
werde. Wenn der Ztunstler so wenia Bev
stäiidiii! zeigt, den Orden und den Titel
zu verschmähen und Geld zu bevorzugen,
kommt das Engagement selten zu Stande,
Dafür sind wir auch soweit gekommen,
daß es überhaupt kaum noch irgend welche

namhafte Sänger und Sängerinnen giebt,
die nicht den Kammersängertitel, die

Medaillen für Kunst und Wis- -
,en ast oder die Lippische Rose für
Kunst und Wissenschaft mit Eichenlaub",
besitzen. Bei der letzteren Auszeichnung ist
es leider nicht ganz klar, ob eine Rose mit
Eichenlaub gemeint ist, oder etwa eichen-belaub-

Kunst und Wissenschaft. In Det- -

mold. jagt man. werde so ziemlich das
ganze neue Opernhaus aus Kammersän- -

gertitclii gebaut. Ich habe mich jedenfalls
,cqon tangir oaruocr gewundert, daß

Konzertgcsellschaften gegen die- -

en ganz gewiß nicht lauteren Wettbewerb
keinen gerichtlichen Protest einlegen. Daß
die uniticr lelbjt es nicht thun, ist da
gegen sehr begreiflich: sie haben nun ein
mal. trotz Goethe, ihr Herz an die Kette

gehängt.

(sine kplodir,nde rrchidtt.
Ein In Hintcrindien ansässiger Vota

niker Dr. Ridley hat in Sarawak in Bor
neo eine Pftanze entdeckt, die einen höchst

eigenthümlichen Blüthenmechanismus be

sitt, übrigens ziemlich weit verbreitet zu
scin scheint. Sie ist nur deshalb so lange
unbekannt geblieben, weil sie tiefen Schat
ten liebt und auch sonst nicht gerade auf
fällig ist. Sie gehört zum Familie der
Orchideen und ist auf den Namen rioko-celat- ti

porphyrophylla getaust worden.
ik öffnet immer nur eine Blume z

einer Zeit, blüht aber mehr als drei Mo
nat lang. Im ganzen wird der Blüthen- -

tiel mehr als zwei Fuß lang und dringt
etwa 50 Blüthen hervor. An der jungen

Muthe beginnt sich der Fruchtknoten zu

Ipclten, wie es bei der Orchidee gewobn
lich der Fall ist, und da! rückenständige
Kelchblatt wachst über die anderen beiden
o weit hinaus, daß es über die ganze

iknojpk ragt.
Zwischen dem Zustand der Knospe und

der Reifung gehen merkwürdige Verande
rungen vor sich. Die Bewegungen der

Biuthentheile nehmen zuweilen eine ge
rodczu explosive Heftigkeit an, und beson
der! interessant ist es, die Wandlungen zu
veovachten, denen sich die Blüthe beim

Uebergang vom Tag zur Nacht und wie
der von der Nacht zum Tag unterzieht.
Die sogenannte Lippe wird während der
Nacht so eingeklemmt, daß sie bei Beginn
des Tage! wie eine Feder aufschnellt. Die
Besruchtung ersolgt wahrscheinlich' durch
sehr kleine Insekten, die durch das Auf
springen der Lippe gefangen werden und
H ihren Befreiungsversuchen die Aus
sircuung des Blüthenstaubes bewirken.
Diese Behandlung der Insekte ist so

r.ichtswllrdiger. als die Blüthe JberZipt
weder einen Geruch noch Honig besitzt.
Ihre Farbe ist auch nicht sehr ansehnlich,
in der Hauptsache zitronengelb bi! gelblich
grün mit tief karmoisinrothen Zeichnun
gen auf der Lippe.

Viele Gedanken sind Seifenblasen:
eine kurze Zeit nur halten sk bis Svan
rzung auS. dann xlajen sie.

mern uiiterwoisei, wurden. Die österrel
chisch, Eivtlvkkwallung schien ihm zu zeit
und Geldrqudend. Er wünschte den liier
fast unzuhlvaren Stand der öffentlichen
Beamten um d Hälfte vermindert, ksscr
bezahlt und belle ausgenützt.

Mai, siebt schern daran!, daß kk nicht
viel hatte, was ilm persönlich dem Oeftee.
rcicker und tot Alkm den, Wiener nahe
bringen konnte. Ein JUeinktjeit, die durch
aufopfernde Pflege nur unterdrückt war.
ohne ganz besiegt weiden zu können und
die noch immer geh im im Körper saß.
machte ihn ernst, leine Stellung, die ihm
die Sorn um bu ntiinft aufhalste,
ohne ihm die Rückte der Gegenwart zu ge
ben. ließ ibn die Oesfeutlichkeit meiden
und seine Eh, die seine Gattin z seiner
Gattin machte und seine linder zu seinen
Zlindern und doch beides irieder nicht,
machte ilrn verbittert, weil seine Neigung
an vernünftigen politische Nothwendig
(eilen sich brach, wie eine aufschäumende
Welle an einem mächtigen Felöstein. Viel-leic-

hätte er sich dereinst von der Kurie
seine! Eide! cntl'inden lassen und hätte
seinem Herzen folgend Ftau und Kinder
ebenbürtig erklärt, ober er wußie auch
welche Berwirrnng da! schassen müßte
und stand in einem Dilemma zwischen
Vernunst und Gemüth, das auch Andere
hätte verstimmen müssen. Er war so gar
nicht österreichisch, gemulhlich, lustig, leick,!'
sinnig, gewähreilaisend. Er wußte, daß
er eigentlich nicht populär war, eben so

wenig wie feine Iran und kannte die W,e
ner gut genug, um zu wissen, daß sie vor
Allem für seine Sparsamkeit wenig Ver
ständniö hatten. Er sagte einmal es sei

ihm kein Geheimnis, daß die Leute seine
haushälterischen Neigungen übel nähmen,
aber er habe'kein Geld und müsse sparen,
sür seine Kinder. Die Nachkommen au!
der iiiorqanatischen Ehe waren ja nicht

eoenbürtig und hatten darnach gar kein
Recht auf irgend cm Majorat untj ihr
künftige! Vermögen war doch nur da!,
das Ihre Eltern ihnen ersparn und frei
ererben konnten. Man glaubt schon jetzt,

daß sie das große Gut Konopiskt kaum
werden erhalten können, und daß es der
Kaiser kaufen werde. Daß der Erzherzog
vor Allem besorgter Hausvater und Hau!
Wirth war. prägte sich schon in seinem
Aeußercn ans. Das aufrecht stehende
kurzgeschorene Haupthaar, der längere
bürgerlich besorgt geschwungene Schnur
bart gaben ihm eher das Aussehen eines
begüterten Bourgeois und nur die hohe
Gestalt verrieth aristokratische Eleaan.

Daß sich förmlich unter den Augen der
Behörde eine Verschwörung gegen den
Thronerben bilden, daß die Verschwörung
bis zum tchaudervollen V brechen schrei-
ten konnte, ist ein Zeichen für die Un- -

zulänglichkeit der Verwaltung de! gemein
sainen Reichslandes Bosnien, das übn- -
gcns thatsächlich unter dem fast entschie
denen Einflüsse Ungarns steht. Entbehrt
doch die eine Reichshalste Oesterreich

noch immer einer direkten Bahnvcrbin-dnn- g

mit den gemeinsamen ,Reichslandcn,
und man kann nur auf dem Umwege über

ngarn zu ihnen gelangen, was wie ein
Symbol de! ganzen anmnthet! Die An- -

Hänger der großfcrbifchen Beweening sahen
in Franz Ferdinand einen Gegner, der
eine Koalation der katholischen Südslaven

der telovenen und Kroaten gegen
das österreichfeindliche Serbien propagierte.
Es war ein offenes Geheimnis, daß diese
Bewegung im ganzen Süden des Lande!
unter der davon ergriffenen Jugend fest
organisirt war und durch die serbischen
Siege neue Nahrung erhielt, in Bosnien
speziell noch durch keineswegs glänzende
Administrationen, die zwar enorm viel
westliche Kultur ins Land trug, aber ohne
sie mit diplomatischem Geschicke zu natio
nalisiren. Die Intelligenz des Landes ist
ziemlich gering und die Zahl der Analpha-bete- n

dasür ziemlich groß. Die Vorgänge
beim Attentat beweisen, daß die Spitzen
der Behörden den Kopf nnr dazu hatten,
um ihn im entscheidenden Momente zu
verlieren.

Von dem jungen erzherzoglichen
der nun ebenso plötzlich

wie seinerzeit Franz Ferdinand durch ein
entsetzliches Ereignis den Wea zur Sonne
der Macht frei findet, weiß man wirklich
nicht viel mehr, als daß er .,n bescheidener,
fast bürgerlicher Erzherzog ist. mit echt
österreichisch-wienerisch- Jovialität. Er
ist darui bei der Bevölkerung recht

die ihn jetzt stürmisch okklamirte.
ebenso wie seine ebenbürtige Gattin, die
als Muster einer Frau, Hausfrau und
Mutter und als Frau von besonderer
Frömmigkeit geschildert wird. Sicher hat
sein Onkel Franz Ferdinand großen Ein
flnß auf seine Erziehung genommen. Er
blickt fröhlich und unbesorgt in die Welt,
als ob sie nicht eine Sphinx mit grauen-
vollen Räthseln wäre, sondern eine gute
Mutter, die es schließlich mit jedem am
besten meint. Aber über so einen Tag
kann ein Prinz zum anderen Menselien
werden. Ein solcher Tag reißt den Vor-han- g

über die Bühne seines Wirkens mit
einmmale hoch empor, und wahrend plötz-lic- h

alle Blicke zu ihm sich wenden, wach-se- n

seine Fähigkeiten, seine Kräfte, seine
Fehler ins Ungeahnte, Der neue Thron-folge- r

ist wie ein weißes Blatt Papier und
keiner kann wissen, was die Zukunft dar
auf schreiben wird. Nur Wünsche können
sich regen . . .

Der Pfarrer von Mars-la-Tour-

Der in wciiesten Kreisen bekannte Pfar
rer Faller von Mars-la-To- ist im Alter
von 90 Jahren gestorben. Pfarrer Fallcr.
der der Gründer des Schlachtenmuseums
bei Mars-laTo- ist, dem er seit 1873
alle Sorgsalt und seine ganze

.

freie Zeit
;n : tv- -. iAin p

luiumnc, ii un uyte xiaz von oer sraii
zösischen Regierung mit dem Kreuze der
Ehrenlegion ausgezeichnet worden. Er bat
alles, was er auf den Schlachtfeldern von
Graveloite. St. Privat und Mars-l- a

Tour fand, pietätvoll zusammengetragen
uno in einem neben der Kirche gelegenen
Museum vereinigt. Bon Eltern gefalle
ner französischer Soldaten und von über
lebenden1 Kämpfern erhielt er zahlreiche
Andenken aller Art, so daß da! Schlach.
tcnmuseum mit Recht eine Hauptfthenö
Würdigkeit war.

Der größcste Besitz, wenn man sich

ieiv,l gehört.

Denken wir un! einen modernen Men
schen, der vielleicht vor einer Woche eint
AvialikerkonklirrenZ tn Shicogo erlebte
gestern etwa in London wegen der'Mil
lionenanleihe eine! asiatischen Otaate!
verhandelte, heute im elektrisch beleuchte
ten Rauchfalon eine! Lluwagcn! über
die Alpknpässe dahinjagkiid, einem iippi
gen Rivicrahotcl entgegenfährt und in
weiche Polster gelehnt sich zurllcklraumt
in die Seele seine! Urgroßvater, der
ur selben Stunde vor hundert Jahren

auch unterweg! war in knarrender Post
kutsche aus holperigem Wege durch stock
dunkle Nacht, frierend, für eine kurze

.trecke schon seit Zagen durchgerüttelt
und halb gebrochen denn, so sagt
man damals, für eine Reise braucht! eine
g'tte Lkibeökonstitution und christliche Ge
duld. Wer keine Frau habe und also die
Geduld weniger kenne, solle nur nach dem
worden reifen, da werde er sie lernen.'
So leitet der bekannte Basier Philo
soPhie.Professor Karl Joiil ein snkialt
reiche! Kulturbild jeue! .armseligen Zelt
alter!" ein. da! vor hundert Jahren sa
Gewaltige! und Ewiges geschaffen. Ioel
stellte in diesem seinem neuesten, bei u
gen Tiederichs in Jena erschienenen ZiZerk

.Anlibarbarus' die äußere Armuth und
den inneren Reichthum, die Kleinheit der
Verhältnisse und die Größe der Geister,
die organische Einheit der inneren ßnt
Wicklung, die vor hundert Jahren da!
Wesen der Epoche durchdrangen, unserer
..satten, materiellen Zeit", in der Zer
splitterung und in mancher ideellen Hin
sicht .Barbarei' herrscht, als da! lcuch,
tende Vnrbild einer heroischen, wirklich
schöpferischen Kultur entgegen. Er eilt
wirst dann eine eingehende feinsinnige
Schilderung der großen Aera der ftret
heitslriegk, die von den alltäglichen B?
dingungen des Lebens über die tiefqrei,
sende Bildung der damaligen Menschen
ZU ihren höchsten Gedanken und Strebun
gen aufsteigt.

Sehr charakteristisch sind die Theik
sachen. die er über die Reisen vor hnn
dert Jahren zusammenstellt, und sie wer
den in der Reisesaison besonders interef
sicren. Die deutsche Postschnecke', das
einzige allgemeine Beförderungsmittel je
ner Zeit, war ein wahres Folterinstru
ment; Lichtenberg fand, die Tarisschen
Postwagen feien schon in ihrem Aeußcren
symbolisch: .Sie haben die rothe Farbe
als die Farbe der Marter und einen
Ueberzug wie der Gehenkte eine Kupuie.
damit man die gräßlichen Gesichter nicht
w)i, oie oer gaprende schneiden muß.'
Und Chamisso schilderte seine Reisecin.
drücke daran anknüpfend: Ich kann,
ohne M'ine Glaubwürdigkeit zu gefährd
den, auf Lichtenberg verweisen, der die
Martennaschinc mit dem Fasse des Ne
gulus verglichen hat. Der deutsche Post,
waaen scheint recht eigentlich für den Bo
tanikcr eingerichtet zu fein, in dem man
nur außerhalb desselben ausdauern kann,
und dessen Gang berechnet ist. gute Muße
zu lassen, vor und zurück, uaek-- n in
des Nacht wird auch nichts versäumt, da
man sich am Morgen ungefähr auf dem
selben Punkte wiederfindet, wo man am
Abend vorher war." Wenn auch der
letzte Stoßseufzer nicht ganz stimmt, so
kam men doch sehr langsam vorwärts.
Von Königsberg nach Berlin sährt man
heute 8 bis ö Stunden: damals brauchte
man nach den Postkursbilchern eine
Woche. Und was gabs dann noch für
unfreiwilligen Aufenthalt! Rahel Barn
Hagen zeichnet solch ein typisches Bild
cken, wie die Post in einer engen Gaffe
Magdeburgs trotz allem Blasen des Po
stillons nicht von der Stelle kommt, weil
auf einem davorstehenden Wagen aus e!
ner Dachluke Mehlsäcke herabgelassen wer
den. Nach W. von KügelgenZ Erzählung
unterschieden sich die beiden Postkutschen,
die zwischen Leipzig und Dresden gin
gen. auf folgende Weise: Die eine fließ '

dermaßen, daß Leib und Seele Gefahr
liefen, voneinander getrennt m wrdn
daher besonnene Leute die andere etwas
gelindere zu wählen pflegten. Doch war
auch diese noch immer von der Art. daß
man bisweilen bor Schmerz laut auf
schrie, und wenn der Schwager nicht an
jeder Schenke gehalten hätte so würde
man es kaum ertragen haben."

Viel trugen zu diesen Qualen die
schlechten Wege bei. Als der König I80J
von Königsberg nach Berlin zurückkehrte,
mußten nach der Erzählung Boyens fast
alle Pferde des Landes rcquirirt werden,
damit man überhaupt auf den grundlosen
Wegen vorwärts kam, denn es gab da
mals im ganzen östlichen Preußen noch
keine Chausseen. Und man berichtete nicht
nur von stcckengebliebenen Wagen, son-
dern auch von im Schlamm erstickten
Postknkchten. Wie jammert Jean Paul
in seinen Briefen über die lästigen e,

da der drohende Regen einen
Festungsgraben um uns zog' oder der
Koth für Pferde viel zu tief war." Waö
aber mußten erst Fußgänger leide, wenn
sie. wie Karl Benedikt Hase, im eigcnt
lichsten Verstände bis an die Knie im
Morast einsinken." oder gar, wie Seume.
mehrmals eine Viertelstunde lang bis an
den Gürtel durchs Wasser waten müssen

aus ver andstrasze! Ost besserte man
schon deshalb die Wege nicht aus, damit
die Gastwirthe durch das Steckenbleiben
und die langsame Fahrt mehr verdienen
konnten, und in diesen Gasihöfen zahlte
man eine wahre Bkutsteuer durch Un
geziefer", mußte sich prellende Wirthe,
ekelerregenden Schmutz, wüsten Lärm ge
fallen lassen. Vielfach dräuten Gefah
ren nicht nur durch die Unbilden der Na
tue, sondern auch durch Straßenräuber,
die überall auflauerten. Kein Wunder,
daß man damals das Testament machte
und das Abendmahl nahm. Bevor man
auf die Reife ging, und daß nur wenige
reisten. Haben doch sogar im Jahre 1900
noch dreimal so viel Leute die Post be
nutzt als vor Beginn de! Eisenbahn
alter!, wo man doch auf diese! einzige
Mittel de! Verkehr! angewiesen war! .

.' t

Da! französische Staatsmonopol
zum Verkaufe von Cigarren und Taback
lieferte dem Staate im vergangenen Jahre
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gen über jede! Detail zu geben, wenn man
schließlich dem deutschen Volk", an da! er
drch vor allem gedacht, eine Darbietung
zumuthet, die in zahllosen Dingen seinen
Jnt'ntionen widerspricht. Ich habe weder
in Bayreuth noch sonst irgendwo Nibe

erlebt, an denen
nicht doch irgend etwa! Wesentlich! auk
zusetzen gewesen wäre, man wird als im
merdar Konzessionen zu machen haben
aber au! lauter Konzessionen läßt sich

eben voch kern Kunstgenuß zusammenstel
len.

W:nn diese Zeilen im Druck erscheinen,
mögen andere Ereignisse und hoffentlich
freudenvollere! Ihre und unsere Auf
merksamkeit in Anspruch genommen haben,
aber heute reden wir hier naturlich au!,
schließlich von der gräßlichen Mordthat In

Sarajevo. Die meisten Leute hier waren
sich nicht recht klar darüber gewesen, wa!
jie von dem bisherigen Anwärter auf die

österreichische Kaiserkrone zu halten hätten,
und wenn man Oesterreicher über seinen
Charakter ausfragte, erhielt man meist

entmiithigende Austnüfte. Aber welcher

Thronfolger ist denn vor dem Besteigen
oes throne! schon richtig beurtheilt wor
den? Hat es dem Erzherzog Franz ffer
dinand, so lange er lebte, an Sympathien
geschlt. so ist das Mitleid mit seinem
furchtbaren Schicksal doch durchau! ehrlich
und allgemein. Um so peinlicher empfin
det man. daß am österreichischen Kaiser
hose die starre Etikette noch iiber den tra
gischen Tod eine! Höchstgestellten hinaus
über alle! menschliche Empfinden gestellt
wird. Hier sind Mann und Weib Seite
an Seite, Arm in Arm hingemordet wor
den, deren gegenseitige Zuneigung über
alle K,!andesvorurthe,le triumphirt hatte:
und da hat die offiziöse Wiener Zeitung
Wt ,n der Mordanzeige die Etikette nicht

außer Acht lassen, sie muß den Tod de!

Thronfolger! breit und groß im amtlichen
Theil bringen, während vom Tode svner

nicht ebenbürtigen Gattin" im nichtamt
lichen Theil Notiz genommen wird. Noch

arger, weil der Leichnam der ehemaligen
Gräfin Chotek die Kapuzincrgruft ver
muthlich entheiligen" könnte, sollen die

todten Norper der im Leben durch aufrich
tigste Liebe miteinander verbunden Gewe
senen in der Stcfanskirche ausqestcLt wer
den. Da! ist an sich viel besser, aber die

Gründe dafür, daß selbst im Tode, und
noch dazu bet einem solch gemeinschaftli
chcn Tode, ein Etikeitcnfehler die Würde
des Kaiserhauses schädigen könnte, sind

aus widernatürlichen unmenschlichen Rück

sichten abgeleitet, llebrigens muß der todte

Erzherzog doch ein Charakter gewesen sein,
denn er hat sich schvn vor Jahren ein uge
nes Familienbegrabnis in Pöchlarn an der
Donau bauen lassen, weil er wußte, daß
er auch als Kaiser eS nicht hatte durch
setzen können, daß die unebenbürtige" Ge- -

fahrtin seines Lebens in der osterreichi
schcn Kaisergruft den ewigen Schlaf mit

ihm hätte schlafen dürfen. So weit wie
die Macht der Etikette, reicht eben nicht
einmal die Befugnis eine! regierenden
Kaisers. Und dabei müssen doch gerade
die Herren von Gottc! Gnaden" seifen- -

fest davon überzeugt sein, daß sie mit die

sem Leben alle und rede Ausnahmestellung
ablegen, weil vor Gottes Angesicht alle

Menschen gleich sind.

Berlin erfuhr die Schreckensnachricht

zeitig gestern, Nachmittag durch zahlreiche
Eztrablätter. London mußte wegen des

puritanischen Sonntags, der da! Drucken
von Zeitungen nicht einmal in solchem
Nothfall gestattet, hinterher hinken: erst
am Montag früh wurden die meisten Lon
doner von der unbegreiflichen Gräuelthat
in Kenntnis gesetzt. Sie in Amerika

werden natürlich von dem Mord
schon ein paar Stunden eher Kunde

haben, als er passirt war. Ich erin
nett mich noch an die Ermordung C
not'!, dO französischen Präsidenten, die

auch an einem Sonntag erfolgte. Ich 5t

gab mich an dem Tage zufällig in New

Z)ork auf die Zeitungsredaktion und la!
dort die Depesche, daß Carnot um sechs

Uhr ermordet worden sei, bereit! um vier

Uhr. Natürlich kann di: alte Welt gegen
solche Promptheit nicht auskommen: Sie
da drüben haben eben alle! zu Ihren
Gunsten, selbst die Indifferenz.

"V l

Sich gegen die Ungerechtigkeiten und

Unsinnigktiten jener Etikette zu stemmen,
die der Monarchcndienst nun einmal mit
sich bringt, hat aber zur Zeit kaum einen

Zweck. E! geht durch ganz Europa ein

ausgeprägter monarchischer, und in Wer

bindung damit ein chauvinistischer Zug.
Bekanntlich kokettircn selbst in Frankreich
weite Kreise mit der konstitutionellen
Monarchie, und da! Pariser Bolk belustigt
sich bereit! etwa! zu häufig damit, bei al
len passenden und unpassenden Gclegenhei
ten .vive l'empereur" zu schreien. Al!
ich vor kurzem in Pari! war. sührte mich

mein Weg gerade über die Place de la

Concorde, al! sich dort etwa fünftausend
Manu Infanterie, Kavallerie und Artil.
lerie zur Parade vor dem Konig von Da
nemark zusammenfanden. In vielen Tau
senden umschwärmten die Pariser den rie
jigen Platz und man konnte garnicht ve:
kennen, wie frrh sie iike di! militärische

Der plötzliche Tod bei Kronprinzen
Rudolf, ubcr den sich z,rar ditc! 01

heiiniiis breitete, von dem man aber nur
Erne! wußte, daß dieser Zod einer war
der mit Gewalt erreickie, wi! er s!t
dem naturlichen Laus dcr Dinge iiberkis
sen mußte, daß dieses E,:de ein Ende m;t

recken war, wandclie de siinsrnszwan
ligjährigen Dragoner Niituieisicr Erzhcr
zog Franz Ferdinand mit eiiicmmale zum
präsumptiven Erben des altkn habsbur
glichen Thrones. Kim nicht wkiug--

r

fchrealiche! Ende reißt ihm die Krone,
die In der Ferne vor seine Augen
schwebte, wieder weg und reicht sie

Hoffnung dem nächsten Anwärter,
dem jungen Erzl)ct;c(i il.itl Franz
Joscf. Ein tragisches Schicksal schreitct
seit dem ersaiülternden Ende des Erzhcr
zag Max. des Kaisers von Mexiko, durch
das habsburgische Haus, rast den Thron-
erben, eine blühende Zukunft Oesterreichs,
hinweg, schont selbst die Kaiserin nicht,
die gegen das Gefühl licssten Unglücks
vergebens kämpfte und wie eine zum Men
scheu verwandelte Thräne der Melancholie
erschien, schleudert mit eineinmalc dcn
Thronanwärter Franz Ferdinand und d?i
sen Gattin. Herzogin Sophie von Hohen,
berg. in den Abgrund, in den, alles Le

ben versinkt. Es scheint fast, als ob die-se- s

Schicksal deswegen unserem ttaiscr
ein so hohes kräftiges Älter verliehen habe,
damit er allein Alles ausglkiche, was durch
den unerwarteten grausigen Sturz dr
Ereignisse in Verwirrung gerath.

Ter junge Dragonerrittinciitcr in Wels,
einem kleinen Städtchen in Oberöstcrrcich.
auf den sich plötzlich die Augen der Welt
richteten, war ei Fttund heiteristcn

gewesen. Es waren genug
lustige Histörchen über ihn im Gange, die

erzählten, daß er die Blüthen des Da
seins zu finden wußte, sie mit lautem
Lachen zu einem Sträußch? band und in
ein Knopfloch seines bunten sarbcnfreu-dige- n

Waffenrockks steckte. Als er jäh zu
seinem Plaß in der Nähe des Thrones,
mit der Anwartschaft auf Szepter und
Krone emporgcrissen wurde, flatterte seine
Gesundheit so unsiät wie etwa Schilfrohr
im Luftftauche der Abenddämmerung. Der
schwankende Gesundheitszustand binderte
eine entsprechende Verwendung des neuen

Thronfolgers. Es war ein Prinz, der
fast vor den schweren Aufgaben, die sei

ner harrten, geschützt werden mußte. Eine
heftige Lungenerkronkung wirft ihn nie-de- r.

Man ist fast darauf vorbereitet, daß
seine Lebensflamme im Erlöschen sei. Ein
längerer Aufenthalt im Süden bringt Ge

Nksung. In die Zeit des Wiedcrerwachens
seiner Gesundheit fällt der Liebesroman
mit der Gräfin Sophie Chotek. der Hof- -

dame der Erzherzogin Jfabella. Der un- -

beugsame Wille des Erzherzogs, die Grä
sin zu hcirathen. zwingt schließlich einen

Ausweg in einer moganatischcn Ehe zu
finden, die die Gattin und die Kinder
zwar ehelich aber nicht ebenbürtig macht.
Das hohe Alter des Kaisers wie die zähe

ncrgie des Thronerben lassen dessen Ein- -

sluß immer mehr erstarken. Und damit
tritt die Erscheinung des künftigen Herr- -

scher! des habsburgischen Reiches aus der
Fülle der Gestalten schärfer sichtbar in den

Ärdergrund. Er vermeidet zwar streng-sten- s

irgend ein Hervorireten in der Oef- -

entlichkeit als Thronfolger, wie es etwa
der deutsche Kronprinz so liebt. Seine
Stellung, die ihn zum Kronprinzen macht,
ohne daß direktes Blut des Monarchen in
einen Adern fließt, seine Ehe. die seine

Gattin, seine Kinder weit von ihm
sofern es sich um seine Person als

künstigen Regenten handelt, mögen ihn
dazu veranlaßt haben. Er wußte aber
in diesen schwierigen Verhältnissen seine

Stellung so zu heben und zu festigen, daß
die ihm untergeordneten Organe, denen
die Ausgabe zufiel, seinen Willen durch-zusetze-

kein so schwere! Spiel zu spie-le- n

hatten.
Die Person dc! Thronfolgers trat wohl

ganz in den Hintergrund. Da aber gleich-wo-

seine Wirksamkeit überall zu erken- -
neu war. wurde Franz Ferdinand fast
zu einem Begriffe, der Wcfen hatte, und
man sprach bezeichnenderweise vom

dem ehemaligen Sommcrpalastc
Eugens von Savohen, dem Wiener Wohn- -

sthe des Erzherzogs, als einem Hause, das
Willen habe und Wunsche hege und in der
Form des Wunsches und Willens Befehle
geben könne. Von ihm sind keine markan-te- n

Aussprüche, die für die Oesfmtlichkeit
bestimmt waren, kolportirt worden. Nur
die Uebernahme des Protektorates über
den katholischen Schulverein machte seiner-ze- it

Aussehen und charakterisirte ihn bei
den Liberalen als schwarzen" Prinzen.
Man konnte das auch jetzt in sast allen
Nekrologen lesen. Gleichwohl ist es falsch.
Der Erzherzog war vielleicht noch fröm-m- er

als es' schließlich eine Art Tradition
im Erzhause ist. Das galt aber nur für
seine Person. Seine Auffassung von den
Rechten des Kaisers, den Rechten des

taates kannte im Klerikalismus keine
Grenzen. Er zweifelte gar nicht daran,
daß sich seinem autoritären Willen in per
sönlichcn und politischen Fragen auch die

Klerisei zu unterwerkn habt. Sein Ver
halten gegen den einstigen postalischen
Nuntius am Wiener Hofe, gegen den po
pulären Wcihbischof Marschall ,hat das
klar gezeigt. Der Nuntius und der Weih
bischof bekamen den Unwillen des Erzhcr
zog! sehr zu fühlen, weil sie sich in politi

scheu und persönlichen Frage ftinem Wil
len widersetzt hatten. E,n im intimsten
Kreise gefallenes sonst ganz unbekannte!
Wort: .Da Volk soll religiös, aber nicht

Ilerital fein", ist im Zusammenhange mit
seinen Thaten beredter als alle die anderen
gkbeimn'roll zugeflüsterten Anekdoten, die

natürlich gerade von den 5tlcri!alcn gerne
in immer vergrößerte Auflagen zur

Stärkung ihrer politischen Stellung
wurden. Er war durchaus konser

vativ im Sinne einer Tradition, die durch
das Jahr IMS gewaltsam unterbrochen
wurde, und die er modernisirt wieder fort,
zuführen gedachte: der Klerus hätte wäh
rend seiner Herrschaf, in allen politischen
Fiagen keineswegs nebe dem Herrscher

regiert. Da hier die slavischen Parteien
unter den Teutschen nur bei den Klerika
len Entgeaenkommen finden, konnte sich

leicht die Meinung bilden, der Erzherzog,
Thronfolger wäre ausgesprochen slavophil.
In seiner Jugend war er vielleicht

aber später rückte er persönlich
von den Ezechen mehr ab. Wenn er in
seiner Eigenschaft als liinftiger Regent den
Slaven fördernd gegenüberstand, so ge
sckab die! sicher nickt, um die Teutschen
in Oesterreich ihrer historischen Position
im Reiche zu berauben, wa! schon wegen
des Bündnisses mit dem national zum

Theile einheitlichen Deutschland,
woran ihm sehr viel lag zu glauben, wider-sinni-

wäre, sonder an seiner nickt
weniger sreiindlichen Gcsin

nung für Ungarn, das er durch Stärkung
des maattarenfeindlichen Slaventhums bes
ser in Schach zu halten hosftc. Allerdings
iolltc da schließlich der Teufel durch den
Beelzebub ausaetriebcn werden.

Franz Ferdinand --,ar ein überzeugter
Anhänger des autoritären Prinzips in
Oesterreich. Nur eine kräftige Central-Regierun- g

schien ihm die einstige Macht
der DonauMonarchic wieder erreichen zu
können. Er hatte also für den Dualis- -

nnts, die Zerschneid des Reiches in zwei
sehr selbständige Hallten wenig Sympa-thi- c

und kämpfte mit aller Energie gegen
jede stärkere Betonung des dualistischen
Systems, was ihn natürlich gerade in
steten Gegensatz mit den Ungarn bringen
mußte. Er war überzeugt, daß Oester-reic- h

am stärksten wäre, wenn es ganz
einheitlich dastände, und Ungarn, wie einst,
sich als österreichische Provinz enger in das
gefammtc staatliche Ensemble einfüge.
Dem alten ungarische Traum, durch Er
rcichung des byzantinischen Protektorats
über alle Balkanstaaien von Oesterreich
frei und selbständig zu werden, 'dachte er
eine Zeit lang vielleicht sogar durch eine

Art Trialismus, der neben Oesterreich und
Ungarn einen eigenen dritten siidslavischen
Theil des Reiches in's Leben rufen sollte,
eine zwingende Wirklichkeit gegenu herzus-
etzen. Indessen haben allerdings die

Siege der Balkanstaatcn die Pläne des

Erzherzogs besorgt und dc ungarischen
Traum auf lange Zeit in das Gebiet der
Phantasie ausgewiesen... Rußland stand
er keineswegs feindlich gegenüber, und die

,Meldung englischer Blätter, wonach seine

Ermordung als politische Unthat Ruß-lan- d

zugeschoben wird, dürste eine Sher
lock Holmsiade fein. In eingeweihten
Kreisen war bekannt, daß er die Nach-theil- e

einer, wenn auch siegreichen feind-liche- n

Auseinandersetzung mit Rußland
wohl einsah, einer freundlichen erfolgrei-che- n

aber den Vorzug gab. Man sprach
offen davon, daß er eine Annäherung an
Rußland, der Aufrichtung eines

also eine Art Wie
derausnchtung zwischen Oesterreich,
Deutschland und Rußland vorarbeite, die
seine autontätcn Ueberzeugungen auch
sicher am meisten befriedigt hätte. Für
die im Wesen dcmokraiische Monarchie
Italien hatte er weniger Sympathien. Er
wußte auch wohl, daß dieser Genosse des
Dreibundes so lange BUlow'sche Extra
touren tanzen werde, bis er schließlich doch
mit einem Tritten durchgehen und die an
deren Bundesgenossen mit Hörnern schmü-cke- n

würde. Die jüngsten Vorgänge in
Albanien beweisen, daß seine Ansicht nicht
ganz falsch war. daß der alte bis auf
das römische Reich deutscher Nation zu- -

umgehende Gegensatz zwischen Oesterreich
und Italien noch nicht getilgt ist, und daß
der Dreibund, eine momentane Nothwen
digkeit, diesen Gegensatz nur verhüllt, ohne
ihn aus der Welt zu schaffen.

Eine unzweideutige Macht der Oeffcnt-lichke- it

gegenüber, erhielt der Verblichene
mir in militärischen Dingen, Die

der Landarmee, die Schaffung
einer neuen Marine an Stelle der durch
Tegetihof's große Siege berühmt' gewor
denen, aber durch unbrauchbare Schiffe
zur Unthätigkeit verdammten alten Ma
rine, ist fein Mrk, Das war nicht an einem
Tage zu machen und sicher nicht ohne
Ueberwindung zahlloser geheimer Wider-ständ- e

durchzusetzen. Der Erfolg ist ein
Beweis für die Zähigkeit des Willens des
Thronfolgers. Er war von der festesten
Absicht geleitet, da! alte Erziibel Oester-reicks- s,

eine gewisse Schlamperei und
Gleichgültigkeit gegen die Erfül- -

lung der Pflicht auszifrotten. Daß ihm
das nicht gelungen ist, darf nicht wunder
nehmen; denn die österreichische Schlam
perei, der österreichische Leichtsinn hatte
noch ältere Ahnen als er. Man führt sie

bekanntlich auf die Kelten zurück, die vor
zwei Jahrtausenden in unseren Gegenden
zu Haue waren, ehe die ewig Lustigen von

Die! ist nun einmal sin Wügnkk'Jahk,
nd selbst die H,ndStkigk werden un! keine

Taty geben. 2L'er da geglaubt hatte, mit

dun Nuöseiden de rolll.hen Stablis
fernen!! würden Improtufirte sommerliche

Wagnek'Norstellurgen in Berlin kein Ob
dach mehr finden, hat sich einer Täuschung
hingegeben: im Theater d:l Westen!, wo
sonst mehr oder weniger nbilrecrende
Operetien ihr formt lustige! Wesen hei
ben, sind für sechzig Tage die Nibelungen
tingekehrt. 9iichi weniger ol! fünfzehn
Male wird dort Der 'Ring der Nibelun
gen" in Szene gchen! Aber in wal f üc

eine Szene! Soweit habe Ich .Rheingold'
und Ülialliire' dort erlebt und mich iab
darüber gewundert, daß sich ein wcltstüd
tische! Publikum eine solche Dürftigkeit
gefallen laßt. Wirklich, da, Billigkeit!
Prinzip wird hier denn doch etwa! zu weit
getrieben, und da Wagner nun doch ein

mal dem Auge etwas zu schauen geben
wollte, da er ganz außerordentliche An

forderungen an die Szenerie stellte, da er

aus den szenischen Effekt genau so rechnete,
wie aus den musikalischen, kann ich den
Unternehmern den Äorwurs der Pietät
losigkcit nicht ersparen, i?! ist meiner An
sicht nach ein grausamer Irrthum, die

Pietät nur darin zu finden, daß auch nicht

bei kleinste Strich erlaubt wird, daß Wo,
tan einem 1. B. im zweiten Akt der Wal
füre" die ganze Geschichte und Borge
schichte de! ..Nheingolo" erzählt, (heute
Abend wird der Wanderer das im Sieg
f rieb" fortsetzen!) während die Bühnenbild
der ob ihrer Primitivität eher die Lachlust
als die Phantasie anregen. Offen oestan
den. lieber höre ich noch Wagner bloß ge
sungen und gespielt an, ohne alle Szene
rien, denn dann kann ich meine bildliche

Phantasie desto ungehinderter schweifen

lassen. Kann man dem Auge nicht besser

zu Hilfe kommen, dann ist ti empfehlen!
werth, einfach dem inneren Auge de!

phantasiebegabtcn Zuhörer! die Arbeit zu

überlassen.
Tausende werden den ,N!ng" n d!sen

Vorstellungen zum ersten-- Male m ihrem
Leben kennen lernen. Soll man sie be

glückwiinschen? Soll etwa die Billigkeit
de Eintritizpreise! al! Kompensation für
tat angesehen werden, wa! ihnen diese

Verbildlichung dorenthält? Nach deutschen

Begriffen sind diese Preise keineswegs so

niedrig, denn für den Logenplatz werden
Tl. 10.20, für einen Orchestersitz M. 6.20

verlangt. Und bei war da! große Theo
ter bi! jetzt allabendlich ausverkauft, wird
e! auch während der nächsten beiden Mo
naie wohl bleiben, denn der Wagner-Hn- n

ger ist riesengroß, und Vereine haben für
ihre Mitglieder schon im Voraus die mei

sten Sitze, allerdings zu geringeren Prei
sen aufgekauft. Man sicht, in seinem eige-itt- it

Vaterlande ist Wagner der rllcksichts

losen kommerziellen Ausschlachtung Versal

len.
Dabei waren die beiden ersten Vorstel

lungen nach der musikalischen Seite hin
keineswegs so verdammenswerth. Natur
lich fehlt auch dem Musikalischen gar zu
diel von dem worauf Wagner das stärkste
Gewicht legte; der einheitliche Stil. Lei
ter diese! ersten Cyklus ist ein ausgezeich
neicr Musiker, E. N. bon Reznicck. der

mit peinlicher Gewissenhaftigkeit wenig
sten die äußere musikalische Korrektheit
durchsetzt. Er hat ein Orchester unter sich,

in dem erfahrene und gewandte Musiker
sitzen; aber zu einem einheitlichen Organ
sind diese Musiker noch nicht verschmolzen

Sie werden vielleicht nach einigen Wochen

schon wesentlich Bessere! leisten. Im
Rheingold ab es noch arge Unstim

migkeiten" zwischen Bläsern und Strei
chern, in der Walküre" stachen diese

Mängel bereit! weniger auffällig hervor.
auch erhielt man mehr Farbe ur.d

Schwung. Aber der Streichkörpcr ist

dünn besetzt und der nothwendige Vlanz
fehlt. Auf der Buhne Hort man manme

gute, frische Stimme, und erfreulich, rcs

pektive versöhnend wirkt da! eifrige Be
mühen sämmtlicher singender Kräfte. Aber
selbst, der beste Kapellmeister kann so viele

heterogene, zum Theil mit ihrer Aufgabe
nur erst mechanisch vertäute Kräfte un
möglich zu einem harmonischen Ganzen
derschmelzen, und damit entfällt die Ge
sammtwirkuiig, auf die e! doch wohl bei

Wagner in erster Linie ankommt. Die

.Atmosphätt" ist eben doch kein leerer

Wahn; da! trinkt man am deutlichsten,
wenn man sie zu enibchren hat.

Trotzdem muß ich der Wahrheit gemäß
gestehen, daß die Zuhörer sich von den

Darbietungen befriedigt, ja zum großen
Theil begeistert zeigen. Wogner ist für sie

in vielen Fallen wohl noch ein mystische!
Etwok, an da! man ohne weitere! zu
glauben hat, dem man überhaupt nicht mit
irgendwelcher Kritik nahen durf. Gar
mancher, mit dem ich darüber gesprschen,
wirst mir kurzer Hand Blasirtheit vor,
verweist mich aus den offenbaren starken
Eindruck der Vorstellung: und behauptet,
auf diese Weise erhielten die Massen doch

wenigsten! ?ne Ahnung von der Große
de Wcigner'schen Werks. Ich aber frage
dagegen, ,u welchem Zweck sich Wagner
denn solch' endlose Mühe gegeben hat.
lange Äiifsötzi !itr die Ausführung seiner

We:? ,u schreiben, minutiöse lilkweisun seinen
..

Betrag bon 10 Millionen Tollgrz .
' .1 in,, ty


